
Ich lebe 
in einer 
Art Magma

An der französischen Atlantikküste 
besitzt Philippe Starck eine 

Fischerhütte auf einer kleinen Insel. 
Nicht wirklich weit weg, aber nur mit 

schwerem Gerät erreichbar. 16	 Sü ddeu tsche Zeitu ng M ag a zin
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Der Designer Philippe Starck ist berühmt für seine 
Luxusyachten, Hotels und Möbel. Gesellschaft meidet er –  
am liebsten zieht er sich in eines seiner entlegenen Domizile 
zurück. Ein Gespräch über das Alleinsein



Philippe Starck erscheint pünktlich am Pier 
eines Fischerdorfs im Südwesten Frankreichs. 
Über den genauen Ort wurde Geheimhal-
tung vereinbart. Er hat ein Amphibienboot 
dabei, wegen der vielen sehr seichten Küsten-
stellen, in denen normale Boote aufsitzen 
würden. Auf dem gut fahrbaren Wasser  
beschleunigt Starck dann, dass es einem die 
Tränen aus den Augen treibt. Der Weg führt 
auf knapp zwei Kilometern an Austern-
farmen vorbei zu einer kleinen flachen Insel, 
kaum Bäume, viel Marschland. Darauf ein 
paar geduckte Holzhütten, eine davon ist 
seine. Möwen schreien, Hühner gackern, kei-
ne Menschenseele weit und breit. Starcks 
Frau Jasmine reicht Mückenspray. Bei Sturm-
flut schwappt hier die Gischt bis zur Veran-
da, jetzt gluckst nur ein Rinnsal, das die 
Hütten wie ein Burggraben umgibt. 

Sz-Maga zin Sie besitzen mehr als 
ein Dutzend abgelegene Häuser 
wie dieses hier, in die Sie sich gern 
zurückziehen. Es heißt, Sie seien am 
liebsten allein. Woher kommt Ihre 
Menschenscheu?

philippe Starck Ich bin autistisch ver-
anlagt, wenn auch Gott sei Dank nur 
schwach ausgeprägt. Als Kind war ich  
ständig allein, ich sprach kaum. Das ist  
so geblieben. Wenn ich jetzt mit Ihnen 
spreche, dann nur, weil ich mich verpflich-
tet fühle, weil ich höflich bin, weil ich  
das Spiel mitspiele. Ich lebe in einer Art 
Magma.

Wie bitte?
So nenne ich dieses riesige, ausgeprägte 
Unterbewusstsein, das mich umgibt und 
das ich nicht kontrollieren kann. Es ist viel 
interessanter als mein bewusstes Leben. 

Träumen Sie viel?
Wenn ich ins Bett gehe, sage ich zu meiner 
Frau: Lass uns an die Arbeit gehen! Dann 
betrete ich ein anderes Reich. Dort sehe 
ich die sonderbarsten Dinge, Erfindungen, 
fantastische Architektur, die nichts mit 
meinem echten Leben zu tun haben. Es ist 
erstaunlich, aber auch anstrengend. Kein 
Witz. Ich empfinde meine Kreativität als 
eine Art Krankheit.

Wie kann man an seiner Kreativität 
leiden?

Weil ich langsam Zweifel habe, was mein 
echtes Leben und was Traum ist. Ich weiß 
nicht, wohin ich gehöre. Ich lebe nirgend-
wo. In einer Art grauem Strudel, in dem 
ich schwimme, um zu überleben, was kein 
Spaß ist, manchmal sogar traurig. Aus die-
sem Grund ist Kommunikation mit ande-
ren für mich sehr schwierig. Ich habe we-
der die Zeit noch die Apparate dafür. Ich 
besitze kein Smartphone, keine Computer. 
Ich rufe nie jemanden an. 

Führen Sie ein Traumtagebuch?
Nein. Das würde ich nie tun. Was im Un-
terbewusstsein ist, muss im Unterbewusst-
sein bleiben. 

Beeinflussen Ihre Träume Ihre  
Arbeit?

Natürlich. Es ist wie bei Faust, der seine 
Seele an den Teufel verkauft hat. Ich habe 
den Fehler gemacht, meine Seele an die 
Kreativität verkauft zu haben, als ich jung 
war, was bedeutet: Ich arbeite zwölf Stun-
den am Tag, immer alleine. Ich lebe ein 
einsames Leben. Ich habe kein großes In-
teresse an unserer Gesellschaft. Schon als 
Kind war ich kaum in der Schule, wurde 
oft krank, weil ich mich stattdessen  
draußen herumgetrieben habe. Manchmal 
schickte der Rektor die Polizei, um mich 
zur Schule bringen zu lassen. Ich habe im-
mer noch keine Beziehung zur Gesell-
schaft. Ich weiß nicht, wie sie funktioniert. 
Und es gibt so viel, was mich an ihr stört.

Was zum Beispiel?
Gier, Selbstsucht, Engstirnigkeit. Das wich-
tigste Ziel im Leben ist, elegante Bezie-
hungen aufzubauen. Zu deiner Frau, dei-
nen Nächsten, zur Gesellschaft. Weil mir 
das schwerfällt, bleibe ich lieber für mich. 
Das ist der Grund für meine Häuser. Eines 
liegt inmitten einer Düne im Süden Portu-
gals, eines tief im Wald, eines auf einer Insel 
bei Venedig, eines auf einer FKK-Insel, zu 
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Die Hängematte, die Starck auf seiner Veranda 
aufhängen ließ, hat er noch nie benutzt. 

Die Starcks haben ihre Hütte mit schlichten Holz-
möbeln eingerichtet. Neben einem Schlafraum gibt 
es eine Wohnküche und ein Bad.

»Ich habe langsam Zweifel, was mein echtes 
Leben und was Traum ist. Ich weiß nicht,  
wohin ich gehöre. Kommunikation mit anderen 
ist für mich sehr schwierig. Ich habe  
kein Smartphone, ich rufe nie jemanden an«
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keinem kommt man mit dem Auto. Hier 
stört mich niemand, und ich kann tun, was 
ich am besten kann: mich konzentrieren. 

Warum müssen es so viele Häuser 
sein?

Jedes Haus hat sein eigenes Level an Kon-
zentration, das dort möglich ist. Diese 
Austernfischerhütte hat ein eher nied-
riges Level. Wir haben hier Freunde, die 
uns manchmal besuchen. Manchmal 
muss man was reparieren. Ein höheres 
Level hat Burano bei Venedig. Aber auch 
da gibt es Nachbarn. Am besten kann ich 
in meiner Glasbox arbeiten, die sich auf 
einer Düne befindet, sowie in meinem 
Haus auf Formentera, wo weit und breit 
niemand ist. Es ist wie Alcatraz. Draußen 
am Zaun hängt seit Jahrzehnten ein 
Schild: Alle Termine abgesagt. Zu dem 
Fischerhaus hier habe ich allerdings eine 
besondere Beziehung: Es erinnert mich 
an meine Kindheit, als mein Vater ein 
Haus mietete, das davor als Stützpunkt 
der deutschen Besatzer fungiert hatte. 

Um uns herum nichts als Bäume, Strand, 
Schlamm und überall diese riesigen Tem-
pel aus Beton, die verlassenen Bunker des 
Weltkriegs. Das sind die Bilder meiner 
Kindheit. 

Werden hier noch Austern  
gezüchtet?

Ja, natürlich. Ich züchte selbst welche, 
und zwar quadratische, als wohl Einziger 
weltweit. Ich habe eine quadratische Box 
erfunden, aus Edelstahl, mit einer Feder-
schraube. Eine Babyauster, die man da 
reinsetzt, nimmt mit der Zeit exakt diese 
Form an. In dreißig Jahren habe ich es 
immerhin auf 14 dieser Austern gebracht. 

Wie viel Zurückgezogenheit ist 
möglich als Leiter eines weltum-
spannenden Unternehmens?

Ich arbeite viel, ich bin immer an der 
Schwelle zum Burnout. Ich brauche für 
kein Projekt länger als eineinhalb Tage, 
danach gebe ich es meinen Mitarbeitern, 
die sich um die technische Umsetzung 
kümmern. Ich überwache das natürlich 

trotzdem, weil ich ein unverbesserlicher 
Kontrollfreak bin, aber es interessiert 
mich nicht mehr besonders. Ich bin  
extrem sensibel, was Ablenkung durch  
Geräusche oder Vibrationen betrifft. 
Kein Mensch versteht die Parameter mei-
ner Sensibilität, nicht mal ich. Deshalb 
lebe ich in einem Kokon und bin sehr 
glücklich damit. Mein Frau ist meine Be-
schützerin. Sie ist meine Vermittlerin zur 
Außenwelt. 

Worin zeigt sich Ihre Sensibilität?
Mein Hirn macht nie Pause. Es macht  
die ganze Zeit schrrrooonk, schrrrooonk. 
Während ich hier mit Ihnen spreche, är-
gere ich mich über die Stupidität des 
Lichtstrahlers an der Decke über Ihnen. 
Wie hässlich dieser Strahler ist. Warum er 

Philippe Starck
wurde 1949 als Sohn eines Flugzeugingenieurs und einer 

Künstlerin in Paris geboren. Er gilt als bekanntester  
Designer unserer Zeit. Berühmt machte ihn die Saft- 

presse »Juicy Salif« für Alessi, die aussieht wie ein Tiefsee-
ungeheuer. Starck entwirft unter anderem Möbel und  

Elektrogeräte, richtet Hotels ein und setzt sich – als über-
zeugter Vegetarier – für mehr Nachhaltigkeit im Design ein. 
Sein Stil wird wahlweise als simpel, demokratisch, surreal 
oder futuristisch beschrieben. 2009 engagierte ihn Richard 
Branson als Artdirector für sein Projekt »Virgin Galatic«, 

das Weltraumflüge für Touristen möglich machen soll.

Die Fischerhütten aus Holz stehen seit mehr als hundert Jahren auf der kleinen Insel 
im Südwesten Frankreichs. Die hinterste auf dem Bild gehört Philippe Starck – zwei Zimmer,
fließend Wasser, für den Winter ein Kanonenofen.



20	 Sü ddeu tsche Zeitu ng M ag a zin

so ein schlechtes Licht macht. Welches 
Material die Decke hat, die Wand, wie 
man das verbessern könnte. Als Kind hatte 
ich die fixe Idee, dass ich irgendwann nur 
noch Geist sein möchte, nur noch Gehirn. 

Weil Ihnen das Körperliche fremd 
ist?

Mein Körper war mir immer egal, ich 
habe schlechte Dinge gegessen und sämt-
liche Drogen ausprobiert. Die Zukunft der 
Menschheit liegt für mich darin, dass wir 
irgendwann nur noch ein riesiges wunder-
bares Gehirn sind. Ich empfinde mich 
nicht als besonders intelligent, eher intui-
tiv. Ich finde sehr schnell Lösungen, aber 
ich denke dabei nicht groß nach. Deshalb 
fasziniert mich Intelligenz so. Ich bewun-
dere intelligente Menschen sehr oder Din-
ge, die Intelligenz erschaffen hat. 

Viele Autisten leiden unter  
ihrer gewaltigen Auffassungsgabe. 
Sie auch?

Das nicht. Ich bin eher erstaunt, wie gut sie 
funktioniert, denn eigentlich bin ich ein 
ganz normaler Typ, ein bisschen vulgär so-
gar. Das Traurige ist nur, dass ich eines Ta-
ges sterben werde, ohne gewusst zu haben, 
was das echte Leben ist. Ich gehe zu einem 
schönen Gemüsemarkt, um einzukaufen, 
wie jeder andere auch, aber ich fühle das 
normale Leben nicht. Meine Frau fühlt das 
Leben, sie ist glücklich, am Leben zu sein. 

Sie nicht? 
Nein, ich kann mit dem Konzept Glück-
lichsein nichts anfangen. 

Auch nicht hier, auf Ihrer wunder-
schönen Austernfarm?

Ich bin hier nicht glücklich, ich bin auf 
meinem Territorium. Das ist ein Unter-
schied. Ich fühle mich hier sicher. Ein 
paarmal in meinem Leben hatte ich eine 
Art Flash, nur wenige Sekunden, wie ein 
Lichtblitz, und dachte: So muss es sich  
anfühlen, glücklich zu sein. Ich erinnere 
mich genau, es muss 35 Jahre her sein, ich 
war in den Bergen, meine erste Tochter 
war ein Baby, wir fuhren im Auto eine 
Passstraße hinunter, wir hörten Reggae, es 
war wunderbares Licht – und es durch-
fuhr mich kurz, dass genau in diesem Mo-
ment alles perfekt war. Das war genug, um 
zu wissen, dass ich nicht glücklich war, 
denn ich bin außerhalb dieser Welt der 
Glücklichen. Die Tür war kurz offen, aber 
ich komme nicht rein. Es ist die Liebe mei-
ner Frau Jasmine, die mich immer wieder 
kurz aus meiner Dunkelheit führt. Heute 
kann ich wenigstens sagen, dass ich nicht 
mehr unglücklich bin. Aber es ist auch 

nicht der Sinn meines Lebens, glücklich 
zu sein.

Worin besteht für Sie der Sinn  
des Lebens?

Darin, es sich zu verdienen, zu existieren. 
Teil der Evolution zu sein, dieser wunder-
baren Geschichte. Das voranzubringen, 
was mir meine Eltern, mein Stamm mitge-
geben haben, und es meinen Kindern, ich 
habe fünf, weiterzugeben. Ich habe so ein 
nagendes Gefühl, keine große Rolle zu 
spielen in dieser unglaublichen, lustigen 
Geschichte unseres Daseins, unserer Spe-
zies: von den ersten Einzellern über die 
Tiere, die Affen, die Menschen und das, 
was wir in ein paar Millionen Jahren sein 
könnten, wenn es jemals so weit kommt, 
was bezweifelt werden kann – bis hin  
zu jener Zeit, wenn die Sonne uns ver-
schluckt und alles für immer verschwin-

det. Es ist erstaunlich! Diese Erkenntnis 
allein reicht, um mir so was wie Freude  
zu vermitteln. Teil dieses Ganzen zu sein, 
Zeuge der Evolution sein zu dürfen. Hier 
vor meiner Fischerhütte gibt es jede  
Menge Schlamm und Schlick. Es ist der  
gleiche, in dem vor vier Milliarden Jahren 
das Leben entstand. Wir sind mittendrin, 
die Bakterien damals ahnten nicht, was 
wir heute sind, und wir haben keine Ah-
nung, was wir in Milliarden Jahren sein 
werden. Was könnte interessanter sein als 
das? Darum finde ich es so rührend, wenn 
Leute ins Kino gehen oder in eine Cock-
tailbar und denken, das wäre das Leben.

Können Sie diesen Dingen so gar 
nichts abgewinnen?

Nicht wirklich. Wer sich ablenkt, wird nie 
einen persönlichen Gedanken denken 
können. Meine Frau nimmt mich manch-

Starck an seinem Schreibtisch. Wenn ihm die Mücken zu sehr auf den Leib rücken, zündet er ein  
Räucherstäbchen an. 
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mal mit. Oder zwingt mich, mit Freunden 
Karten oder Monopoly zu spielen. Für mich 
ist das Folter. Mein Kopf explodiert, ich 
bekomme Schweißausbrüche. Ich halte 
das nicht länger als ein paar Minuten aus, 
dann verziehe ich mich. Es ist einfach so 
unglaublich langweilig. Es frisst nur Zeit. 

Sie sind aber auch schnell gelang-
weilt, kann das sein?

Mag sein. Das Einzige, was mich nicht 
langweilt, ist meine Leidenschaft. Liebe, 
Musik und Kreativität. Und wir selbst. Wir 
sind ein Wunder. Zu was wir fähig sind! Es 
vergeht keine Sekunde, in der ich nicht 
darüber staune. Es gibt nur eines, was ich 
hasse: Faulheit.

Es gibt eine Hängematte vor Ihrer 
Hütte. Benutzen Sie die nie?

Nein. Neulich war ich gerade mit einem 

Projekt fertig. Es war Nachmittag, es war 
sonnig, ich sah auf den Strand und fragte 
meine Frau: Was könnte ich tun? Denn 
selbst habe ich nie eine Idee, was ich tun 
könnte, außer ein neues Projekt anzu­
fangen. Sie sagte: Nimm dir ein Buch, geh 
an den Strand, vielleicht eine Radtour? 
Schließlich bin ich zurück an meinen klei­
nen Schreibtisch hier. Mein altes Problem. 
Als ich 15 war, sah ich gut aus, ich kam aus 
einer wohlsituierten Familie, doch ich war 
unsichtbar. Ich versuchte immer, höflich 
zu sein, nett. Doch ich konnte keine Ver­
bindung zu den anderen herstellen, ich 
war nur in meinem Zimmer. Allein. Mei­
ne damals alleinerziehende Mutter war oft 
unterwegs. Ich war nahe dran, aus dem 
Fenster zu springen, denn ich hatte keine 
Ahnung, wie ich da rauskommen könnte. 
Ich war wie gefroren. 

Waren Sie depressiv?
Ich war mehr als das, ich war … tot und 
doch am Leben. Irgendwann dämmerte 
mir, dass ich mich bewegen muss. Und das 
Einzige, was ich gut konnte, war, kreativ zu 
sein. Das muss mir mein Vater mitgegeben 
haben, ein berühmter Flugzeugingenieur. 
Als ich anfing, Dinge zu entwerfen, war  
ich ein Ertrinkender, der um sein Leben 
schwamm. Bis heute schwimme ich. Wie 
einer, der nicht bemerkt, dass er gar nicht 
mehr im Wasser ist. Ich hatte solche Angst, 
Kontakt zu anderen zu haben. Alle hatten 
ein Mädchen im Arm. Bei mir: Fehlanzeige. 

Sie sind Designer geworden,  
weil Sie auch mal ein Mädchen  
abbekommen wollten?

Nein. Es war eigentlich eine Reaktion auf 
meine tiefreligiöse Erziehung. Ich ging auf 
eine streng katholische Schule. Seitdem 
gibt es nichts, was ich mehr verachte als 
die Idee des Glaubens. Eine Dummheit, 
die alles negiert, wofür die menschliche 
Intelligenz steht. Religion ist ein faschis-
tisches System. Trotzdem ist mir etwas ge­
blieben, die Ahnung von etwas Größerem, 
etwas anderem. Dass wir die Pflicht haben 
weiterzugehen, unser Bewusstsein zu er­

weitern, uns selbst weiterzubringen. Dass 
man dienen muss. 

Wem dienen?
Uns, der Gesellschaft. Ich wollte dienen, 
indem ich Dinge entwerfe, mir Konzepte 
ausdenke. Es war das Einzige, was ich 
konnte. 

Sie gelten als Autodidakt, auch als 
Provokateur auf Ihrem Gebiet. 

Das stimmt, und ich zahle einen hohen 
Preis dafür: Ich gehöre nicht dazu. Ich 
habe für Steve Jobs und andere Auftrag-
geber riesige Privatyachten entworfen, die 
es vorher nicht gegeben hatte. Die Mega­
yacht. Sie wurde seitdem zigmal kopiert. 
Das würde sich niemand trauen, wenn ich 
Teil des Spiels wäre. In der Welt des Yacht-
designs existiere ich nicht. Das empfinde 
ich schon als unfair.

Sie haben mal gesagt, Design sei 
nutzlos. Dann muss Sie das ja nicht 
weiter stören.

Da haben Sie recht, es ist egal. Ich bedaure 
noch heute, dass ich so viel Angst vor der 
Schule hatte, dass ich nichts Gescheites 
studiert habe, kein Wissenschaftler gewor­
den bin. Heute ist es zu spät. Niemand 
muss ein Genie sein, ich bin sicher keines, 
aber jeder sollte seinen Teil beitragen zu 
unserem Projekt hier auf Erden. Ein 
Klempner kann seinen Beitrag leisten, 
wenn er seine Sache gut macht. Vielleicht 
findet er einen neuen Weg, Wasserrohre so 
zu verlegen, dass man Energie sparen 
kann. Das reicht. 

Aus dem Munde eines der erfolg-
reichsten Designer unserer Zeit 
klingt das ein wenig kokett.

Mag sein, dass ich auf Sie etwas prätentiös 
wirke. Aber ich gehe noch weiter: Der 
Grund meines Erfolges ist, dass ich meine 
Profession nicht ernst nehme. Architekten 
sind so unglaublich stolz auf ihre Arbeit 
und ihren Beruf. Ist mir fremd.

Fühlen Sie sich gescheitert?
Das nicht, ich habe einen guten Job ge­
macht als Designer, aber gemessen an un­
seren heutigen globalen Problemen ist der 
Beruf des Designers nutzlos. Nützlich ist, 
was Leben rettet, sonst nichts. Leute, die 
für Design und Architektur voller Leiden­
schaft sind, langweilen mich. Es ist nett, 
einen guten Stuhl zu haben, besser als ei­
nen schlechten. Aber wie kann man dafür 
eine riesige Leidenschaft entwickeln?

1982 engagierte Sie FranÇois Mitte-
rand, die Privaträume des Élysée-
palastes neu einzurichten. Hatte er 
spezielle Wünsche?

»Ich habe einen guten Job gemacht als 
Designer, aber gemessen an unseren
heutigen globalen Problemen ist der Beruf 
des Designers nutzlos. Nützlich ist, was 
Leben rettet, sonst nichts«

Mit seiner vierten Frau Jasmine ist Starck seit 
2007 verheiratet. Die beiden haben eine  
fünfjährige Tochter. Sie ist Starcks fünftes Kind. 
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Ich lebte zu jener Zeit in Dallas und 
war eine Art Punk der Szene. Ich hatte 
mir als Nachtclubdesigner einen Na-
men gemacht. Als Linker war ich stolz, 
als er mich fragte. Er gab mir freie 
Hand. Aber er wollte in seinen Schlaf-
räumen eine Art Bibliothek mit 14 000 
Büchern einrichten. Er war eben ein 
Intellektueller. Ich wollte ihm das aus-
reden, was mir aber nicht gelang. Dafür 
bekam er einen Teppich, in den ich die 
berühmte Arecibo-Botschaft knüpfen 
ließ, eine Zeichenfolge, die damals über 
eine große Parabolantenne in Arecibo, 
Puerto Rico, ins All gesendet wurde, 
um fernen Zivilisationen von der 
Menschheit zu erzählen. Einem Regal 
gab ich die geschwungene Form von 
Radiowellen. Seine runden Tischlam-
pen musste er nur berühren, und sie 
begannen zu leuchten. Die Türen ließ 
ich mit Blei beschlagen, als Symbol da-
für, dass nichts ihn stören sollte. Ich 
verwandelte den Palast in eine Maschi-
ne, die den höchsten Mann des Staates 
immer daran erinnerte, dass er die Ehre 
hat, der Chef unseres Landes zu sein. 

Kann Design politisch sein?
Alles, was der Gesellschaft nutzt, ist po-
litisch. Dazu gehört auch Design. Se-
hen Sie sich die Autos an: Manche sind 
feminin, manche Macho, manche sind 
links, manche, wie ein Hummer, sind 
extrem rechts. Ich habe meine Arbeit 
immer als politisch verstanden. Politik 
ist alles, es fängt schon damit an, wel-
che Art von Mineralwasser Sie trinken. 

Was ist für Sie gutes Design?
Ich kann Ihnen sagen, was schlechtes 
Design ist. Ich war mal in einem Studio 
eines Mitarbeiters, der bei Thomson, 
wo ich lange Artdirector war, für Mu-
sikwiedergabegeräte zuständig war. Ich 
war nicht glücklich mit der Arbeit sei-
nes Teams. Da sah ich: An seiner Wand 
hingen ausschließlich Bilder von Renn-
wagen. Und auf seinem Tisch war ein 
Prototyp eines Ghettoblasters. Die bei-
den Lautsprecher hatten die Form der 
Scheinwerfer eines Rennwagens von 
Porsche. Ich sagte ihm: Du sollst etwas 
entwerfen, was Klang produziert, und 

du entwirfst ein Rennauto? Wie kann 
man so töricht sein? Es war die Dumm-
heit eines Machos. Design ist schlecht, 
wenn es nicht intelligent ist, wenn kei-
ne Vision, kein Grund, keine Philoso-
phie dahintersteckt. 

Braucht man nicht auch  
Designer, um unsere größeren 
Probleme zu lösen?

Design kann uns helfen, besser zu le-
ben. Doch darum geht es schon lange 
nicht mehr. Es geht darum, zu überle-
ben, das kann Design nicht leisten, nur 
die Wissenschaft. Dazu sind die Pro-
bleme zu drängend. Wir erleben ja kei-
ne Krise, eher ein neues Zeitalter der 
Komplexität. Um uns zu retten, müssen 
wir etwas erfinden, was komplett gegen 
unsere Natur ist. Wir sind Erschaffer, 
aber wir müssen einen Weg finden zu 
schrumpfen, auf positive Weise, ohne 
unsere Natur zu negieren. Ökologie ist 
eigentlich sehr einfach: Man muss von 
allem weniger konsumieren. Nur, wir 
tun es nicht. Unser Problem ist nicht, 
dass wir das Problem nicht erkennen, 
sondern dass es so lange dauert, bis wir 
die Lösung gefunden haben. Bis jetzt 
haben wir immer eine gefunden, aller-
dings auch immer ein wenig zu spät. Es 
gab irreversible Schäden, die wir leider 
künftigen Generationen hinterlassen.

Sie haben immer an den  
Fortschritt geglaubt. Was  
macht Ihnen Hoffnung?

Wir können gar nicht anders, als hoff-
nungsvoll zu sein. Denn die Zukunft 
ist immer richtig, sie passiert einfach. 
Ich habe immer an die menschliche 
Intelligenz geglaubt und an ihre groß-
artige Fähigkeit, Lösungen für Probleme 
zu finden. Ich glaube an die Technik, 
ich glaube an die Wissenschaft. Aber 
immer öfter beschleichen mich Zwei-
fel. Wir kennen die Geschichten von 
verschwundenen Zivilisationen. Jetzt 
scheint es uns genauso zu gehen. Es 
wäre eine Schande. Denken Sie an die 
Milliarden von Menschen, die gelebt 
haben, die gekämpft und ihr Bestes ge-
geben haben für den Fortschritt. Soll 
das alles umsonst gewesen sein?

»Ökologie ist eigentlich sehr einfach:  
Man muss von allem weniger konsumieren. 
Nur, wir tun es nicht«



Probleme mit den Augen hatte 
Karin Forst (72) eigentlich schon 
immer. Doch als die gebürtige 
Rheinländerin 2006 von ihrer  
Augenärztin die Diagnose 
Makuladegeneration erhielt,  
wollte sie sich nicht einfach damit 
abfi nden.

Lindenstr. 5 | 94072 Bad Füssing
Tel.: 08531 - 13 50 95

MAKULADEGENERATION

„Die trockene Makuladegeneration, so hat man mir gesagt, 
könne im Gegensatz zur feuchten Makuladegeneration nicht 
behandelt werden. Über einen Zeitungsartikel wurde ich auf 
das Zentrum für alternative Augenheilkunde in Bad Füssing 
aufmerksam.“

Wie war der Zustand Ihres Sehvermögens vor der Therapie?
Ich hatte zunächst tränende Augen. Auf dem linken Auge 
konnte ich zeitweise nur noch sehr verschwommen sehen und 
ich hatte Gesichtsfeldausfälle. Kleine Gegenstände konnte 
ich nur noch schwer erkennen. Sehr beeinträchtigt war mein 
Sehvermögen besonders im Dunkeln. Ich konnte keine Bücher 
mehr lesen und Auto fahren ging nur noch an guten Tagen.

Welche Erfolge brachte die Therapie?
Mein Sehvermögen ist jetzt wesentlich besser als vorher. 
Ich fühle mich in meinem Alltag wieder sicher, kann Auto-
fahren, lesen und bin wieder so unternehmungslustig wie ich 
es immer war.

Weitere Informationen unter:
www.makula-hilger.de

Hilfe bei:

Gerd Hilger, 
Heilpraktiker, 

Augenoptikermeister

Eine Patientin berichtet:

Gerd Hilger, Heilpraktiker, Augenoptikermeister
Zentrum für alternative Augenheilkunde
Relaxed Vision Center | Augenoptik

Sagen Sie es mir.
Jede Generation glaubt ja, sie stehe an 
der Schwelle zu einer neuen Epoche. 
Doch wir stehen wirklich an einer ge-
waltigen Wegmarke. Es ist der Start  
einer neuen Struktur. Die strukturelle 
Moral ändert sich gerade. Unsere 
christliche Moral ist Tausende von Jah-
ren alt. Sie war eine Basis. Töte nicht, 
liebe deinen Nächsten und so weiter. 
Das ändert sich gerade. 

In welche Richtung?
Keine Ahnung, niemand kann das  
wissen. Aber etwas verrutscht langsam. 
Die Moral kehrt sich nicht um, das wäre 
zu simpel. Aber etwas Großes wird pas-
sieren. Wenn die unterbewusste Struk-
tur der Moral sich ändert, dann ändern 
sich alle Regeln. In ein paar Jahren wer-
den wir uns neu fragen, was zu tun ist, 
wenn einer jemand anderen umbringt. 

Was lässt Sie das glauben?
Ich bin der Seismograf der unsicht-
baren Mikrosymptome. Ich weiß, Sie 
denken, ich wäre plemplem. Aber ich 
bin nicht plemplem, auch wenn alle 
Verrückten das von sich behaupten. 

1999 sagten Sie in einem Inter-
view: »Die Diktatur wird in den 
Händen derjenigen liegen, die 
die Pfade der Kommunikation 
kontrollieren.« Zu jener Zeit war 
Google ein kleines Start-up, und 
der NSA spähte noch nicht im 
großen Stil das Internet aus.

Nicht so schlecht, oder? Aber dieses 
Thema hatte mich damals schon lange 
beschäftigt. Medien sind wie ein  
Spiegel. Dreht man ihn nur ein paar 
Grade, verschwindet das ganze Bild. 
Wer die Kommunikation steuert, kann 
Existenzen verschwinden lassen. Und 
es gibt nichts Schlimmeres als zu ver-
schwinden. Heute liegt die Macht  
in den sozialen Medien bei ein paar  
Individuen. Sie sind die neuen Masters 
of the Universe. Und wir haben sie zu 
dem gemacht, was sie sind. Das ist be-
ängstigend. 

war beeindruckt vom gusseisernen Ofen in  
Starcks Hütte. Es handelt sich um einen »Fran-
klin Stove« aus dem 18. Jahrhundert. Seine 
Konstruktion geht auf Benjamin Franklin zu-
rück, den amerikanischen Gründervater und 
Staatsmann, der im Nebenberuf Erfinder war.

thomas 
bärnthaler


